Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 29. 6.  2014 über 1. Korinther 9, 16-23

Liebe Gemeinde,

ich weiß nicht,

wie Ihr Verhältnis früher 

zum Fach „Biologie“ war.

Ich fand es als Schüler meistens langweilig.
Während der Stunde 

habe ich oft Comics unter der Bank gelesen. 

Nur in einem Jahr war das anders.

Da hat mich Bio begeistert.
Und ich habe richtig gelernt.

Obwohl der Stoff an sich 

gar nicht immer so sensationell war.
Längere Zeit ging´s z.B. über „Schwärmer“,

so ne besondere Art von Schmetterlingen.
Aber es war auch gar nicht in erster Linie 

der Unterrichtsstoff – 
es war der Lehrer,

der mich mitgerissen hat.

Herr Speidel hieß er.

Ziemlich streng ist er gewesen.

Und er war leidenschaftlicher Bio-Lehrer.
Er war, so würde ich sagen,
„verliebt“ in sein Fach.

Ich habe das damals jedenfalls so empfunden.
Wenn er z.B. von seiner großen Schmetterlings-
sammlung daheim erzählt hat - 

da hat man die Begeisterung gespürt,

die ihn erfüllt.
Und diese Begeisterung war ansteckend.
Leider wechselte Herrn Speidel 
nach einem Jahr wieder die Klasse.
(Später sank meine Bio-Note dann auf Fünf!)

Ja, ich denke, jeder von uns 

ist schon mal jemand begegnet,

der von einer Aufgabe,

einer Sache, einer Idee

total begeistert war.

Und wenn Sie sich erinnern:
Solche Leute ziehen einen mit.

Da springt irgendwann der Funke über.

Paulus war wohl so eine „ansteckende“ Persönlichkeit.

An seiner körperlichen Erscheinung lag das sicher nicht.
In einem Text, 100 Jahre nach seinem Tod,

wird er so beschrieben:
„Ein Mann, klein von Gestalt,

mit kahlem Kopf 

und krummen Beinen,

mit zusammen gewachsenen Augenbrauen

und ein klein wenig hervortretender Nase …“
Also nicht gerade ein George Clooney- oder Orlando Bloom-Typ!

Und auch seine Rhetorik, seine Rednergabe

muss nicht so gewaltig gewesen sein.

„Andere können das viel besser als du“,

so wird ihm von seinen Kritikern vorgeworfen.

Auf den ersten Blick macht Paulus wenig Eindruck.
Aber wer genauer hinhört,

wer näher hinschaut,

der entdeckt das innere Feuer bei ihm.

Denn Paulus ist ganz und gar überzeugt von dem,
was er zu sagen hat.

Wir haben es vorhin in der Schriftlesung gehört:

Eigentlich wollte Paulus 

von diesem ganzen christlichen Glauben

gar nichts wissen.

„Was die von Jesus erzählen,

das sind doch Märchen!“,

so dachte er.

Bis ihm Jesus selber begegnet.

In einem blendend hellen Licht.

In einer Stimme,

die ihm durch und durch geht.

Und seitdem ist das sein großes Thema:

„Jesus lebt!“
Jeder soll das hören.

Paulus ist von dieser Aufgabe so erfüllt,

dass es seiner ganzen Art, wie er lebt,

den Stempel aufdrückt.

In unserem heutigen Predigttext,

seinem Brief an die Korinther, 

schreibt er im Kp. 9:

„Dass ich das Evangelium predige,
ist nicht mein persönlicher Verdienst;

ich muss es tun!

Dieser Aufgabe kann ich mich unmöglich entziehen.

Gott hat mich dazu beauftragt,

ich habe gar keine andere Wahl.

Und worin besteht nun mein Lohn?
Um es ganz klar zu sagen:

Mein Lohn besteht darin,

dass ich jedem die Botschaft von Jesus verkündige,

und zwar ohne Bezahlung,

frei umsonst,
obwohl ich durchaus das Recht auf ein Gehalt hätte!“

In der Zeit, als meine Jungs 
hier in Forchtenberg oder Sindringen 

Fußball gespielt haben,

da habe ich manchmal gestaunt 

über den Einsatz der Trainer,

die so viel von ihrer Freizeit 

für die Begleitung der Kinder und Jugendlichen

geopfert haben.
Und Paulus setzt da noch eins drauf:
Nicht in seiner Freizeit,
nein, in seiner Hauptarbeitszeit 

ist er ehrenamtlich – ohne Geld – tätig!

„Wenn die Korinther mich als Prediger bezahlen“,
so denkt Paulus wohl,

„und ich sag ihnen vielleicht mal

ein paar unbequeme Sachen,

dann können die mich unter Druck setzen

und den Geldhahn zudrehen!

Nein, ich will in aller Freiheit
das predigen können,

was Gott mir aufträgt!“

Seine Freizeit benützt Paulus dann,
um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

Er hat Zelte hergestellt und repariert.

Einen größeren Lieferservice für Outdoor-Artikel
hat er sicher nicht aufgebaut.
Es reichte wohl grad so,

um über die Runden zu kommen. 

Das nenne ich Leidenschaft.

Leidenschaft für den Glauben.
Leidenschaft,

um andere zum Glauben zu führen.

Ohne Männer wie Paulus
gäbe es bei uns keine einzige christliche Gemeinde.

Ja, und vielleicht verdanken auch Sie
Ihren ganz persönlichen Glauben,
einem Menschen, Mann oder Frau,

wo Sie gespürt haben:
„Das ist echt!

Der ist wirklich überzeugt!

Die hat in ihrem Leben erfahren,
was sie mir von Gott erzählt.

Den trägt sein Glaube,

auch wenn´s mal hart auf hart kommt!“ 

Ich denke, 
gerade in unserer Zeit,

wo immer mehr Menschen

mit dem Christentum
gar nichts mehr anfangen können,

da braucht es Leute,

die so eine Ausstrahlung haben.
Christen,

bei denen der Glaube nicht nur ein Randthema ist,

sondern der Mittelpunkt,
das Kraftzentrum ihres Lebens.

Und es braucht Leute,
die den Mut haben,

das was sie erfüllt,

anderen mitzuteilen,
sich nicht zu scheuen,

wenn man als Christ wahrgenommen wird.

Im Wartezimmer vom Arzt
oder im Bus mal nicht auf´s Smartphone zu schauen

oder in der Bunten zu blättern,

sondern die Bibel zu lesen,

das ist heutzutage eine echte Mutprobe!

„Wenn mich da jemand drauf anspricht!“

Aber genau darauf wartet Gott:

Dass wir uns als Christen zu erkennen geben,

und dass wir andere einladen:

„Du, komm doch mal mit in den Gottesdienst!“ 

Durch solche Vorstöße von uns möchte Gott wirken.
Und wer weiß,

ob nicht gerade durch uns – mit Gottes Hilfe – 
in einem anderen die Begeisterung 
für den Glauben geweckt wird,

so wie das meinem Biolehrer bei mir gelungen ist.

Beten wir darum,
dass wir zu Christen mit einer Ausstrahlung werden.
Beten wir darum,
dass uns die Freude darüber, dass wir zu Christus gehören,
immer wieder so erfüllt,
dass andere das merken und denken:

„Hey, was der hat – 

das möchte ich auch haben!“ 

Ja, andere anstecken mit meinem Glauben.
Als Christ einladend wirken auf andere.

Dazu hat Paulus noch mehr zu sagen.
In unserem heutigen Predigttext heißt es weiter:

„Ich bin also frei und von niemandem abhängig.
Aber um möglichst viele für Christus zu gewinnen,

habe ich mich zum Knecht für alle gemacht.

Damit ich die Juden für Christus gewinne,

lebe ich wie ein Jude.

Und wo man religiöse Vorschriften genau befolgt,

lebe ich auch danach,

obwohl sie für mich keine Gültigkeit mehr haben.

Bin ich aber bei Menschen, 

die ohne diese Gesetze leben, 

dann passe ich mich ihnen genauso an,

obwohl ich kein Gesetzloser bin,

sondern die Gebote Christi befolge.

Wenn ich bei Menschen bin,

deren Glaube noch schwach und unsicher ist,

achte ich sorgfältig darauf,

ihnen nicht zu schaden.

Wer es auch sei – 

ich stelle mich ihm gleich,

um auf jede erdenkliche Weise

wenigstens einige Menschen zu retten.

Dies alles tue ich für das Evangelium,

damit auch ich Anteil an dem Segen erhalte,

den es verspricht.“

Liebe Gemeinde,

wollen Sie wissen,

mit wem ich gerne zusammen bin?

Ich bin gern zusammen mit jemand,

bei dem ich spüre:

Der interessiert sich für mich!

Der hört mir zu,

wenn ich was erzähle.

Und der denkt über das nach,

was ich grad gesagt habe,

und stellt vielleicht noch mal ne Frage dazu.

So dass ich merke:
Das hier ist keine oberflächliche Begegnung,

sondern da will einer wirklich wissen,
was mich grad bewegt.

In der Nähe von so jemand

halte ich mich gerne auf! 

Aber mein Eindruck ist:
Solche Begegnungen gibt´s nicht so oft.

Dass dir einer wirklich zuhört,

dass sich einer echt für deinen Kram interessiert,

das erlebst du nicht ständig.

Wir leben in einer Welt der „Ich-AGs“.
Wichtig ist,

dass es bei mir rund läuft.

Wichtig ist,

was mir gut tut

und was mir nützt.

Das ist ja zunächst noch was ganz Natürliches,
aber unversehens wird das Ich größer und größer.
Und schließlich ist dein Ich 
der einzige Maßstab dafür,

was für dich noch eine Bedeutung hat.

Dafür wie es dem anderen geht – 
für seinen Schmerz, seine Angst, seine Freude,

dafür ist in dir dann gar kein Platz mehr.

Der Graben,

der uns voneinander trennt,

der wird, so glaube ich,

trotz der vielen Feste, die gefeiert werden - 

immer breiter.
Das Gefühl: „Letztlich bin ich alleine!“, 

das steckt heute, so ist mein Eindruck,  in vielen drin.
Ja, nach echter Nähe,

nach echter Gemeinschaft,

da sehnen sich die Menschen im Seniorenheim

genauso wie ihr Jugendlichen 

oder wir „im besten Alter“.

Paulus weiß,

wie kostbar solche echten  Begegnungen sind,

und darum bemüht er sich,

auf andere zuzugehen,
egal wie groß die Unterschiede sein mögen,

die ihn von seinem Gegenüber trennen.

Paulus sitzt also nicht nur mit denen zusammen,
die die gleichen Interessen haben wie er.

Paulus versucht, 

jeden dort abzuholen, wo er steht.

Er versucht,

bei jedem das ernst zu nehmen,

was ihn beschäftigt.

Er versucht,

jedem Wertschätzung entgegen zu bringen,
egal, wer er ist.
Und so entstehen die unglaublichsten Kontakte:
Zu einer reichen Managerin aus der Textilbranche,

zu einem gefürchteten Gefängnisaufseher,

zu einem entflohenen Sklaven.

Alle sind sie fasziniert 
von diesem kleinen jüdischen Mann. 

Und sie kommen zum Glauben an Jesus Christus,
von dem der Mann so eindrücklich zu erzählen weiß.

Liebe Gemeinde,

was könnte hier bei uns in Bewegung kommen,

wenn wir bereit wären,

das sichere Gelände zu verlassen?!

Wenn wir ganz bewusst das Gespräch, 
den Kontakt suchen

zum Außenseiter in der Klasse,

zum etwas schwierigen Zeitgenossen

in der Nachbarschaft,

überhaupt zu denen,

die ein bisschen anders ticken als wir,

und die uns von ihrer Art fremd sind.

Ich bin überzeugt,

dass manche Vorurteile hin und her 

zerbröckeln würden.

Ich bin überzeugt,

dass wir für einige Menschen,

etwas ganz Wichtiges tun würden.

Ich bin überzeugt,
dass Gott unsere „Grenzüberschreitungen“
benützen würde,

um segensreiche Dinge 

hier in unserer Gemeinde zu bewirken.

Ich muss allerdings gestehen:
Mir fällt das sehr schwer -  

auf Leute zugehen,

die anders sind.

Was mir dabei hilft,
ist der Gedanke:

„Genau das

hat Gott ja mit dir getan!
Er wurde Mensch.
Einer wie du.

Er hat sich eingelassen auf deine Welt,
die so ganz anders ist wie seine.

Das war für Gott kein leichter Weg.

Er hat Ablehnung,
Leiden und Schmerzen auf sich genommen.

Aber er wollte dir nahe sein.

Er wollte dein Leben kennen lernen,

mit allen Höhen und Tiefen – 

bis zum Tod.

Gott hat das durchgezogen.
Und nun weiß ich:

Wenn ich einem vertrauen kann,

dann ihm!“

Liebe Gemeinde,
gehen wir Gottes Weg nach.

Lassen wir uns ein auf fremde Lebens-Welten.

Versuchen wir, aufmerksame Zuhörer zu sein.

Versuchen wir, uns in die Situation eines anderen 

einzufühlen.

Auf eines dürfen wir dabei mit Gewissheit zählen:

Gott geht diese Wege mit uns.

Und er wird es schenken,
dass wir dabei immer wieder kraftvolle Zeugen 

für ihn sein dürfen.

Christen mit Ausstrahlung.



Amen.

